
Im Drama «Hotel Danserault – eine Familiengeschichte» im Theater Matte 
durchkreuzt die Rückkehr eines Bruders die Zukunftspläne der Hotelbesitzer 
und Angestellten (im Bild: Annemarie Morgenegg und Roberto De Simone).

Störung im Ferienparadies
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Kulturtipps von 
Mirko Schwab
Mirko Schwab ist textender, bloggen­
der und trommelnder Tausendsassa, 
der mit seinem Produktionslabel Blau­
Blau Records so sorglos wie schwung­
voll Musik produziert. Im ISC Club 
präsentiert das Label die Serie «A Sick 
Sad World» mit Komfortrauschen aus 
Berlin und aufregenden Berner Acts 
(Do., 13.10., 20.30 Uhr).

Machen Sie den ersten Satz:
Runter von der Strasse.

Und was soll der letzte sein?
Ich sag runter von der Strasse.

Wohin gehen Sie diese Woche und 
wozu?
1. Zu «Liebling spezial» in die

Dampfzentrale (Sa., 15.10., 23 Uhr). 
Weil da immer so schön manieriert 
rumgestanden wird, hat man auch si­
cher genügend Platz für Pirouetten.
2. Ins Lieblingsloch, die Cafete in

der Reitschule. Sie machen Sonntags­
konzerte aus dem Untergrund, Bikini 
Beach aus Konstanz vermengen 90er- 
und 60er-Nostalgie, dazu kann man 
rauchen (So., 16.10., 19 Uhr).
3. Zu meinem Lieblingsgitarristen

an die Livekonzerte «Sous les Étoiles» 
im Les Amis (Mo., 17.10., 19 Uhr): Di­
mitri Howald macht mir mit tausend 
Akkorden sanften Jazz interessant.
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Es gibt amüsante Details zu Philipp 
Moll: Sein Vater Mike Moll etwa war 
Tastenmann bei der New-Wave-Band 
Intimspray, die in den 80er-Jahren 

Erfolge feierte. Und Philipp Moll hat  
an der LIPA studiert, der von Paul 
McCartney gegründeten Ausbildungs­
stätte für bildende Künste in Liver­

pool. «Dank meinem Vater hatte ich 
schon früh Zutritt zu einem Band­
raum, ich kenne diesen Mief seit mei­
ner Kindheit», so Moll. An der LIPA 
habe er sich das Rüstzeug für die viel­
fältigen Engagements geholt, die er 
heute verfolgt. Vom Tirol war er da­
mals losgezogen und lebte lange in 
England. 

Familienfreundlich
Heute spielt er Bass in verschiede­

nen Formationen, beispielsweise Kil­
lerfernandez oder Jütz, und produziert 
Alben. In der Berner Mahogany Hall 
organisiert Moll seit Januar 2015 die 
Konzertreihe «Sunday 12 PM Jazz».
Das Konzept: Jeden zweiten Sonntag­
mittag im Monat spielt die Stamm­
band – Moll am Bass, Kevin Chesham 
am Schlagzeug und Stewy von Wat­
tenwyl am Piano – mit einem jewei­
ligen Gast. Dazu gibt es Sandwiches  
in kinder- und familienfreundlicher 
Atmosphäre. 

Die Idee kam Moll aus nostalgi­
schen Gründen. «In Notting Hill bin 
ich regelmässig in demselben Pub 
aufgetreten. Während ein Typ mit Au­
genbinde Dart spielte und ein verka­
terter Kerl sich mit Pool die Zeit ver­
trieb, lauschten andere Besucherinnen 
und Besucher der Band. Diese Stim­
mung hab ich vermisst und sie des­
halb in meine neue Heimat geholt.»

Milena Krstic

Mahogany Hall, Bern
So., 16.10., 12 Uhr mit dem 
Violinisten Adam Taubitz 
www.mahogany.ch
Wir verlosen 2 × 2 Tickets:  
tickets@bka.ch

Wie in Notting Hill
Der Tiroler Philipp Moll hat als Bassist die Welt gesehen 
und sich in Bern niedergelassen. In der Mahogany Hall 
organisiert er die Konzertreihe «Sunday 12 PM Jazz». 

Philipp Moll hat die Stimmung aus einem Londoner Pub nach Bern geholt.
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«Venedig ist auf Wasser gebaut, Bern 
auf Wein», hiess es einst in den Schen­
ken der Hauptstadt, wo für das genies­
serische Trinken über mehrere Stun­
den im hiesigen Dialekt der Begriff 
«Zwöierle» geprägt wurde. Die Berner 
Weinmesse verleiht dem alten Trink­
spruch seit 1974 einen zeitgemässen 
Anstrich, bleibt aber für viele der er­
warteten 12 000 Gourmets und Gour­
mands ein traditioneller Jahrestermin. 

Dazu urchige Happen
70 Aussteller präsentieren rund 

2000 gute Tropfen. Man kostet die ers­
ten Erträge des Spitzenjahrs 2015 und 
auch teure Kultweine gibt es für das 
kleine Portemonnaie. Hin- und herge­
schwenkt, schimmern sie in Farben 
wie Süsskirsche oder Bernstein und 
duften nach Beeren oder Honig, bevor 
Geschmack und «Abgang» erkundet 
werden. Für den Happen zwischen­
durch dreht man eine Runde auf dem 
urchigen Marktplatz, wo es regionale 
Spezialitäten gibt und der Sternekoch 
Daniel Lehmann des Hotels Moosegg 
kocht. Ein Ort, der zum «Zwöierle» 
einlädt.

Janina Neustupny

Bernexpo Halle 4, Bern
Fr., 14. bis 23.10.
www.bernerweinmesse.ch

Auf Wein 
gebaut

Wenn Süsskirsche eine 
Farbe ist und nach Ge-
schmacksnoten gesucht 
wird, steht die Berner 
Weinmesse vor der Tür.
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Mein Velo ist grün. Ist zwar ein Zufall, 
weil ich das Velo occasion gekauft 
habe. Passen tut es aber schon. Meine 
Überzeugung wird immer grüner. 
Neulich habe ich beschlossen, nicht 
mehr zu fliegen. Also kein Socialising-
Wochenende in Lissabon, und auch 
kein Theaterbesuch der Volksbühne in 
Berlin. So bin ich denn am Samstag 
über den Chasseral gewandert. Es war 
ziemlich grün in der Schlucht Combe 
Grède. 

Abends dann back in town: Pinke 
Velos überall. Meine Meinung zu 
Shnit: ambivalent. Kurzfilme passen 
gut ins notorisch kleinräumig den
kende Bern. Das freshe Marketing er-

obert(e) die Stadt in Windeseile. Die 
internationale Verankerung ist irgend-
wie aufregend. Aber wie ist die künst-
lerische Bilanz? 

Derart im Zwielicht ging ich also 
zur Closing Night im Hotel Schweizer-

hof. Und siehe da: Vom Fünf-Sterne-
Glamour will sich die knappe Hun-
dertschaft nicht anstecken lassen. Das 
grosse SRG SSR ist zwar auch da und 
tut fröhlich mit. Aber schliesst so ein –  

mittlerweile etabliertes, global agie-
rendes – Kurzfilmfestival? Die beiden 
prämierten Kurzfilme «La femme et le 
TGV» von Timo von Gunten und «Bon 
Voyage» von Marc Wilkins sind gut 
gemachte, emotional rührende cineas-
tische Kurzstücke, an diesem oder je-
nem Festival bereits selektioniert und 
prämiert. Und nun auch Preise am 
Shnit 2016. Im Schweizerhof werden 
pinke Drinks und Snacks serviert. 
Shnit ist wie die Onlineplattform Ro-
norp: nett und voraussehbar.

Mit 75 000 Franken stützte die 
Stadt Bern das Festival im letzten Jahr; 
das ist der grösste Betrag der soge-
nannt freien Förderung. Gegen die 

Höhe des Betrags habe ich überhaupt 
nichts. Aber warum hat die Stadt Bern 
mit Shnit keinen Subventionsvertrag 
abgeschlossen? Shnit ist eines der po-
pulärsten Kulturfestivals in der Stadt 
Bern und erhält beträchtliche öffentli-
che Mittel. Da wäre es doch nahelie-
gend, den pinken Veranstalter mit ei-
nem Vertrag profilierter an die rote 
Stadt am grünen Fluss zu binden. 

Christian Pauli ist Präsident von be-
kult und kandidiert auf der Liste des 
Grünen Bündnisses für den Stadtrat. Er 
lebt in Bern, mag gerne extreme Musik 
und dicke Zeitungen.

Illustration: Rodja Galli, a259

Pegelstand
Kolumne 

von Christian Pauli

Herr Levy, in Ihrem neuen Film 
kämpft eine Familie mit diversen 
psychischen Erkrankungen. Was soll 
daran lustig sein?
Die Grenzen zwischen lustig und trau-
rig sind ja fliessend. Man könnte zu 
fast allen Themen eine Komödie dre-
hen. Für mich kommt es auf den Zu-
gang zum Menschen an: Es geht dar-
um, mit den Figuren empathisch zu 
sein, mit ihrer Verzweiflung und Not 
mitzufühlen – das heisst, mit ihnen zu 
lachen, nicht über sie.

Der Grossvater (Peter Simoni-
schek, «Toni Erdmann») ist 
manisch-depressiv, die Grossmut-
ter (Hannelore Elsner) narziss
tisch veranlagt, das Kind hat 
ADHS. Kann sich das Publikum 

mit einer so schrägen Familie 
identifizieren?
Man lässt sich auf jeden Fall gerne von 
ihnen unterhalten. Und sie sind ja alle 
eigentlich liebenswert. Ich habe sie 
sehr ins Herz geschlossen und fühle 
mich ein wenig wie ihr Vater. 

Nur die Mutter Mimi Wunderlich ist, 
gerade weil sie «normal» ist, fast 
schon eine Aussenseiterin.
Mimi hat zwar keine diagnostizierte 
Erkrankung, aber sie ist von ihrem Le-
ben überfordert. Ich denke, dass sich 
gerade Frauen sehr damit identifizie-
ren und Mimis Problematik nachfüh-
len können: sich um alles zu küm-
mern, sich für alle verfügbar machen –  
aber nicht das zu tun, was man eigent-
lich will.

Deshalb beschliesst Mimi eines 
Tages, zu einem Casting in die 
Schweiz zu fahren. Dort begegnet sie 
vor allem Polizisten, die ein merk-
würdiges Hochdeutsch sprechen.
Die Polizisten wirken zunächst zwar 
bürokratisch und streng, öffnen sich 
aber innerhalb kurzer Zeit und sind 
hilfsbereit. So wollte ich die Schweiz 
darstellen, natürlich komödiantisch 
überspitzt.

War das für Sie als Auslandschwei-
zer auch eine künstlerische Rückkehr 
in die Heimat?
Ich hatte Spass an dem Gedanken, 
dass die Schweiz eine Rolle in meinem 
neuen Film spielt. Zudem gefiel mir 
die Idee, diese verwahrloste deutsche 
Familie Wunderlich in die Schweiz 
einreisen zu lassen.

Der Untertitel Ihres Films lautet 
«Liebe muss man können». Wie denn?
Liebe muss man lernen. Auch hier 
geht es um Empathie, um eine Balance 
zwischen Geben und Nehmen. Das gilt 

«Liebe muss man lernen»
Der Schweizer Regisseur Dani Levy legt mit «Die Welt der 
Wunderlichs» eine stark besetzte Komödie vor, die wie 
sein Erfolgsfilm «Alles auf Zucker!» von einer durchgeknall-
ten Familie handelt.

Dani Levy: «Ich bin da kein Vorbild.» 
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Alle staatlichen Bereiche von Archiv, 
Botschaft, Bundesgericht, Bahnhof bis 
Museum, Post und Zollstation haben 
ihre Gebäude. Diese «Bundesbauten» 
ergeben eine architektonisch-reprä-
sentative Landesgeschichte. 

Avantgardebau Nationalbibliothek 
Die Geschichte beginnt beim Bau 

des Bundeshauses 1857 und ist nun 
für die Ausstellung zur «Architektur 
der offiziellen Schweiz» zusammenge-
tragen worden. 

Die Beamtenstadt Bern ist die letzte 
Station der Wanderausstellung des 
Bundesamts für Bauten und Logistik, 

das die rund 2600 Gebäude verwaltet. 
In der avantgardistischen Schweizeri-
schen Nationalbibliothek, die 1930 
gebaut wurde und fünf Millionen  
Archivmaterialien beherbergt, ist die 
Ausstellung zu sehen. Durch das ein-
zigartige Gebäude mit Tiefenmagazi-
nen führen zwei Architekten. Auch das 
Parlamentsgebäude kann besichtigt 
werden. � Katja Zellweger

Schweizerische Nationalbibliothek, 
Bern
Vernissage: Do., 13.10., 18 Uhr
Ausstellung bis 10.11.
www.nb.admin.ch

Bauherrin Schweiz
Eine Wanderausstellung des Bundesamts für Bauten und 
Logistik zeigt die «Architektur der offiziellen Schweiz» in 
der Schweizerischen Nationalbibliothek.

Im Hotel Danserault ist die Saison  
zu Ende. Der Besitzer Thomas Dan
serault, dessen Frau Marie und der 
Hausangestellte Cyril blicken auf das 
graue Meer. Analog zum Wetter kippt 
die Stimmung in der Familie, weil 
Thomas’ Bruder Damien nach langer 
Zeit zurückkehrt. Er wühlt im Morast 
aus Geheimnissen und Konflikten und 
will nicht, dass Thomas das traditions

reiche Dorfhotel zugunsten des Bau-
booms im Nachbarort aufgibt. 

Prämierte Vorlage
«Damien wirkt unscheinbar, hat 

aber viel Macht über andere», sagt 
Schauspieler Adamo Guerriero über 
seine Rolle. Er spiele gerne mysteriöse 
Fragezeichen, die er zunächst selbst 
entschlüsseln müsse.

«Ich spiele gerne Fragezeichen»
Dieses Hotel ist alles andere als eine Idylle am Meer: 
«Villa Danserault – eine Familiengeschichte» eröffnet die 
Saison im Theater Matte.

 Einer von 2600 «Bundesbauten»: die Hochschule für Sport in Magglingen.
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«Kurzfilme passen gut  
ins notorisch kleinräumig 

denkende Bern.»

TICKETS

Der mysteriöse Damien (Adamo Guerriero, links) und der Hotelboy Cyril (Roberto De Simone) reden über früher.
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für alle Beziehungen; Ehe, Freund-
schaft, Familie. Aber ich bin da kein 
Vorbild, auch wenn ich manchmal wie 
ein Pseudo-Guru klinge. Ich bin ganz 
schön konsequent, wenn es um meine 
Filme geht, und manchmal ähnlich 
wenig zu Hause wie mein Vater da-
mals. Immerhin ist bei mir jedoch 
auch das Bewusstsein für die fehlende 
Balance vorhanden.

Sie widmen den Film Ihrer Mutter, 
die vor kurzem verstorben ist.
Sie starb einen Tag nach der Premiere. 
Es hat mich sehr traurig gemacht, dass 
sie den Film nicht mehr sehen konnte. 
Ich habe danach den Schluss für sie 
ein wenig umgeschrieben.
� Interview: Annatina Foppa

CineMovie, Bern
Täglich, 12 Uhr
www.quinnie.ch 
Wir verlosen 2 × 2 Tickets für die 
Vorpremiere mit Dani Levy im 
CineCamera am So., 16.10., 18 Uhr: 
tickets@bka.ch

Der Berner Regisseur Hanspeter In-
condi inszeniert «Villa Danserault – 
eine Familiengeschichte» im Theater 
Matte. Die Vorlage für das Mund-
artskript von Theo Schmid stammt aus 
Québec, Kanada: 2014 erschien «Dan-
serault», das erste Theaterstück des 
Autors und Journalisten Jonathan Ber-
nier. Es gewann prompt zwei Drama-
turgiepreise.�

Céline Graf

Theater Matte, Bern
Premiere: Sa., 15.10., 20 Uhr
Vorstellungen bis 13.11.
www.theatermatte.ch


	20161012_KDU_AZSPDA_017
	20161012_KDU_AZSPDA_018
	20161012_KDU_AZSPDA_019
	20161012_KDU_AZSPDA_025
	20161012_KDU_AZSPDA_027
	20161012_KDU_AZSPDA_028



